
Gedanken aus dem Weltfrauentag 2026
Geschlechtergerechtigkeit - Lernfähigkeit von Traditionen

1. Ein historischer Befund: Traditionen sind nicht statisch

Traditionen erscheinen in ihrer Selbstbeschreibung häufig als Träger überzeitlicher Wahrheit. Historisch
betrachtet  jedoch  zeigen  sie  sich  als  hochdynamische  Deutungssysteme.  Ihre  Auslegungen,  ihre
institutionellen Strukturen und ihre sozialen Rollen verändern sich – manchmal langsam, manchmal
konflikthaft. Die Rolle von Frauen bildet hierfür ein paradigmatisches Feld.

Im mittelalterlichen Christentum existierten sowohl restriktive als auch überraschend emanzipatorische
Strukturen. Reichsunmittelbare Äbtissinnen verfügten über Jurisdiktionsrechte, Mystikerinnen prägten
theologische Diskurse, Ordensfrauen waren Bildungs- und Kulturträgerinnen. Gleichzeitig dominierten
patriarchale Anthropologien, die weibliche Vernunftfähigkeit relativierten und kirchliche Leitungsämter
Männern vorbehielten. Diese Ambivalenz verweist auf einen entscheidenden Punkt: Religiöse Traditio-
nen enthalten konkurrierende Deutungsoptionen.  Sie bieten sowohl  Begründungsmuster  für  Hierar-
chien als auch Ressourcen für Gleichberechtigung.

2. Neuzeit als Katalysator: Sogenannte Aufklärung, Menschenrechte, Exegese
Die  entscheidende  Verschiebung  im  christlichen  Kontext  erfolgte  nicht  isoliert  aus  innerkirchlicher
Dynamik, sondern im Zusammenspiel mit:

• der philosophischen Aufklärung,
• der Entstehung moderner Menschenrechte,
• historisch-kritischer Bibelauslegung,
• demokratischer Staatsformen,
• wissenschaftlicher Anthropologie.

Mit  der kantischen Wende trat  das Subjekt  in  den Mittelpunkt.  Würde wurde nicht  mehr ständisch
begründet,  sondern  universal.  Diese  Verschiebung  zwang  kirchliche  Theologien,  ihre  anthro-
pologischen Voraussetzungen neu zu durchdenken. In vielen evangelischen Kirchen führte dies zur
Ordination  von  Frauen,  zu  Leitungsfunktionen,  zu  theologischer  Gleichberechtigung.  Selbst  in  der
römisch-katholischen Kirche – trotz fortbestehender struktureller  Grenzen – ist  die Diskussion über
Frauen in kirchlichen Ämtern heute synodal, öffentlich und theologisch differenziert geführt. Der Wandel
erfolgte nicht durch Abbruch der Tradition, sondern durch Relektüre: Biblische Texte wurden historisiert,
patriarchale Kontexte von normativen Aussagen unterschieden, anthropologische Grundannahmen neu
interpretiert.

3. Der Vergleich mit islamischen Gesellschaften
Der Hinweis meiner gebildeten Mutter, im Islam sei eine humanistische Tradition „abhandengekommen“
oder fehle, berührt eine komplexe Debatte, die wiederum meine eigene Familie betrifft. Mein Schwie-
gersohn stammt aus Indonesien, die Insel Flores ist zu 91 Prozent infolge der Portugiesen katholisch,
in  West-Neuguinea  wiederum  haben  wir  damit  Verwandte,  eine  Ärztin,  die  mit  einem  Techniker
verheiratet ist, - Fenly arbeitet im Bereich Energie, Kraftwerke und Turbinen. Dort sind sie evangelisch.
Doch Indonesien mit 283,5 Millionen Einwohnern, das größe islamische Land weltweit, besteht sogar
als Demokratie mit Anerkennung von sechs Weltreligionen unter dem Motto „Bhinneka Tunggal Ika“,
Einheit in Vielfalt. 

Historisch finden sich im islamischen Denken starke rationalistische und humanistische Strömungen – 
etwa im Muʿtazilismus, in der klassischen Philosophie (Avicenna, Averroes), in bestimmten mystischen 
Traditionen. Frauen besaßen im frühen Islam Eigentumsrechte, Bildungszugänge und Rechtsfähigkeit.

Die gegenwärtigen Problemlagen in manchen islamisch geprägten Gesellschaften resultieren weniger 
aus einer essenziellen Religionsstruktur als aus:

© Norbert Rieser Seite 1 / 12

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/


• fehlender Trennung von Religion und politischer Macht,
• autoritären Staatsformen,
• kolonialen und postkolonialen Verwerfungen,
• ökonomischen Abhängigkeiten,
• blockierten innerreligiösen Reformprozessen.

Der entscheidende Unterschied zum europäischen Christentum liegt in der historischen Erfahrung einer
institutionalisierten Reformation und einer Säkularisierung, die religiöse Autorität hinterfragen durfte,
pluralisierte, und die Gottesbeziehung auch vom Individuum her stärkte. Diese Differenz betrifft weniger
den theologischen Kern als eben die gesellschaftliche Einbettung.

4. Das Phänomen der „verlorenen“ Humanität
Warum entsteht der Eindruck, eine humanistische Tradition sei „verloren gegangen“?

Soziologisch betrachtet lässt sich dieses Phänomen mit drei Faktoren erklären:

1. Machtverflechtung von Religion und Staat
Wo religiöse Normativität staatlich abgesichert wird, reduziert sich innerer 
Interpretationspluralismus.

2. Blockierte Diskursräume
Reform braucht Öffentlichkeit. Fehlt eine freie wissenschaftliche und mediale Debatte, 
verlangsamt sich theologische Weiterentwicklung.

3. Identitätsverunsicherung
In Krisenzeiten verstärken religiöse Gemeinschaften oft konservative Lesarten, um kulturelle 
Stabilität zu sichern.

Das  Christentum  durchlief  ähnliche  Phasen:  Kreuzzüge,  Inquisition,  konfessionelle  Gewalt,  Diskri-
minierung von Frauen. Der gegenwärtige Zustand ist Ergebnis jahrhundertelanger Selbstkorrektur – oft
schmerzhaft, oft konfliktreich.

5. Geschlechtergerechtigkeit als Prüfstein religiöser Reife
Geschlechtergerechtigkeit erweist sich als Indikator für die Reflexionsfähigkeit religiöser Traditionen. 
Sie verlangt:

• anthropologische Gleichwertigkeit,
• institutionelle Partizipation,
• hermeneutische Offenheit,
• ethische Kohärenz zwischen Verkündigung und Praxis.

Wo Frauen nicht  nur  „geduldet“,  sondern leitend,  forschend,  entscheidend tätig  sind,  dort  hat  sich
Religion von ständischen Weltbildern gelöst und an zeitgemäße Freiheitskonzepte angeschlossen.

Im europäischen Protestantismus zeigt sich diese Entwicklung besonders deutlich. Gleichberechtigung 
wird als theologisch begründbare Konsequenz eines personalen Würdebegriffs, nicht als Konzession 
an den Zeitgeist verstanden.

6. Gegenwärtig reflektierte Gesellschaften
Moderne Gesellschaften zeichnen sich durch Selbstbeobachtung aus. Sie analysieren ihre eigenen 
Voraussetzungen, hinterfragen Machtstrukturen und korrigieren historische Blindstellen. Religionen, die
in solchen Gesellschaften bestehen wollen, müssen sich diesem Reflexionsniveau stellen. Dies 
bedeutet:
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• Anerkennung historischer Fehlentwicklungen,
• dialogische Öffnung gegenüber Wissenschaft und Philosophie,
• Integration menschenrechtlicher Standards,
• theologische Neubewertung traditioneller Rollenbilder.

Hier zeigt sich eine Transformation religiöser Selbstverständnisse, kein Verlust an Glaubenstiefe.

7. Perspektive zum Weltfrauentag 2026
Der Weltfrauentag markiert keinen Abschluss, sondern einen Prozess.

Die christlichen Kirchen haben – insbesondere im europäischen Kontext  – einen erheblichen Weg
zurückgelegt: von patriarchalen Ordnungsmodellen zu partizipativen Strukturen. Dieser Wandel gründet
auf:

• innerer theologischer Kritik,
• historischer Exegese,
• philosophischer Anthropologie,
• gesellschaftlicher Demokratisierung.

Andere religiöse Kontexte befinden sich in unterschiedlichen Phasen dieses Prozesses. Die entschei-
dende Einsicht lautet: Religiöse Humanität entsteht, wo Tradition als auslegungsbedürftige Deutung
verstanden  wird  –  als  historisch  gewachsene  Sinnstruktur,  die  verantwortet  und  weiterentwickelt
werden muss, nicht als starre Norm.

Schlussgedanke
Religion und Geschlechtergerechtigkeit stehen nicht in notwendigem Gegensatz. Der Konflikt entsteht,
wo religiöse Traditionen ihre eigene Historizität  vergessen.  Wo sie  jedoch ihre Auslegungsfähigkeit
bewahren, entwickeln sie ein erstaunliches Reformpotenzial. Der Weltfrauentag 2026 kann daher als
Marker einer langen Lernbewegung verstanden werden: Nicht die Abschaffung von Religion kennzeich-
net moderne Gesellschaften, sondern ihre Fähigkeit, religiöse Deutungen kritisch zu prüfen, weiterzu-
führen und in Richtung universaler Würde auszulegen.

Anhänge: systematische Gliederung nach erkenntnistheoretischen, sozialwissenschaftlichen und
theologischen Ebenen, inklusive Tabellen zur Entwicklungsdynamik religiöser Traditionen

Anhang I
Systematische Gliederung nach erkenntnistheoretischen, sozialwissenschaftlichen 

und theologischen Ebenen

1. Erkenntnistheoretische Ebene

Fragestellung: Wie verändern sich religiöse Wahrheitsansprüche unter Bedingungen moderner 
Wissensgesellschaften?

1.1 Vormoderne Konstellation

• Wahrheit als autoritativ überliefert
• Offenbarung als unmittelbare Norm
• Geschlechterrollen kosmologisch begründet

Hier fungiert Religion als umfassendes Weltdeutungssystem ohne externe Korrekturinstitution.
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1.2 Neuzeitliche Verschiebung

• Subjektivität als Erkenntnisort
• Historisierung heiliger Texte
• Differenz zwischen normativer Aussage und kulturellem Kontext

Mit  der  sogenannten  Aufklärung  entsteht  eine  doppelte  Bewegung:  Religiöse  Aussagen  werden
einerseits hinterfragt, andererseits vertieft reflektiert.

1.3 Gegenwärtige Reflexionsstufe

• Pluralität von Deutungsrahmen
• Interdisziplinarität (Theologie, Soziologie, Gender Studies)
• Selbstbeobachtung religiöser Traditionen

Geschlechtergerechtigkeit erscheint hier als hermeneutischer Prüfstein: Wie werden Texte, Traditionen 
und Ämter unter Bedingungen gleichberechtigter Anthropologie ausgelegt?

2. Sozialwissenschaftliche Ebene
Fragestellung:

Wie verändern sich religiöse Institutionen in unterschiedlichen gesellschaftlichen Kontexten?

2.1 Strukturbedingungen

• Verhältnis von Religion und Staat
• Bildungsgrad der Bevölkerung
• Demokratisierungsgrad
• Medienfreiheit

Religiöse Reformprozesse korrelieren stark mit gesellschaftlicher Offenheit.

2.2 Institutionelle Dynamiken

• Binnenpluralisierung
• Professionalisierung theologischer Ausbildung
• Partizipationsstrukturen
• Generationenwechsel

Kirchliche Entwicklungen im europäischen Raum zeigen,  dass  strukturelle  Mitbestimmung Reform-
fähigkeit erhöht.

2.3 Macht und Geschlecht

Geschlechterordnungen stabilisieren häufig institutionelle Macht. Reformen entstehen, wenn:

• Bildung für Frauen zugänglich wird
• wirtschaftliche Eigenständigkeit wächst
• religiöse Autorität von charismatischer auf 

diskursive Legitimation umgestellt wird

3. Theologische Ebene
Fragestellung: Welche innerreligiösen Ressourcen ermöglichen Reform?

3.1 Anthropologie

• Gottesebenbildlichkeit beider Geschlechter
• personale Würde als Grundkategorie
• Berufung statt biologischer Determination
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3.2 Hermeneutik

• Kontextualisierung biblischer Aussagen
• Differenzierung zwischen zeitgebundener Praxis 

und bleibender Grundaussage
• Vorrang des Evangeliums vor kulturellen Rollenschemata

3.3 Ekklesiologie

• Kirche als lernende Gemeinschaft
• synodale Strukturen
• Talente- und Charismenorientierung

Hier wird sichtbar: Reform entsteht aus theologischer Tiefenstruktur, nicht bloß aus Anpassung an ge-
sellschaftlichen Druck.

Anhang II
Tabellen zur Entwicklungsdynamik religiöser Traditionen

Tabelle 1: Erkenntnistheoretische Entwicklungsphasen

Phase Wahrheitsverständnis Rolle der Frau Verhältnis zur Kritik Reformfähigkeit

Vormodern
Autoritative

Offenbarungsnorm
Hierarchisch
eingeordnet

Kritik als Bedrohung Gering

Frühmodern
Textgebundene Norm mit

beginnender Exegese
Teilweise

Beteiligung
Innerkirchliche

Reformbewegungen
Mittel

zeitgemäß
(„modern“)

Historisch-kritische
Reflexion

Gleichwertige
Anthropologie

Kritik als
Erkenntnisinstrument

Hoch

Spätmodern Pluralitätsbewusst
Leitungs- und
Lehrfunktionen

Selbstkritik strukturell
integriert

Sehr hoch

Tabelle 2: Sozialstrukturelle Einflussfaktoren auf Geschlechtergerechtigkeit

Faktor
Niedrige

Ausprägung
Hohe Ausprägung

Wirkung auf 
religiöse Entwicklung

Demokratisierung
Autoritäre 
Strukturen

Partizipative
Systeme

Erhöht 
Reformdynamik

Bildung Exklusiv Inklusiv
Fördert 

hermeneutische Differenzierung
Medienfreiheit Zensiert Offen Ermöglicht Diskurs

Trennung 
Religion–Staat

Verflochten
Institutionell

getrennt
Erleichtert 

theologische Neubewertung

Tabelle 3: Theologische Reformressourcen

Kategorie Blockierende Auslegung Transformierende Auslegung
Schriftverständnis Wörtliche Normativität Kontextuelle Hermeneutik

Anthropologie Ontologische Geschlechterhierarchie Personale Gleichwertigkeit
Amtsverständnis Biologisch gebundene Legitimation Charismenorientierte Berufung

Tradition Unveränderliche Ordnung Geschichtliche Lernbewegung
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Abschließende systematische These
Religiöse Traditionen verändern sich durch das Zusammenspiel von - nicht primär durch äußeren Zwang:

1. erkenntnistheoretischer Selbstreflexion,
2. sozialstruktureller Öffnung,
3. theologischer Reinterpretation.

Geschlechtergerechtigkeit wird dadurch zu einem Indikator religiöser Modernisierungsfähigkeit. Im Blick
auf  Weltfrauentag  2026  lässt  sich  festhalten:  Wo  religiöse  Gemeinschaften  ihre  eigenen  Voraus-
setzungen transparent  machen und diskursiv verantworten,  entsteht  eine Form von Humanität,  die
lernfähig und würdeorientiert und weder traditionslos noch autoritär wirkt.

Anhang III
Vergleichende Matrix: Christentum – Islam – säkulare Gesellschaft

Fokus auf Geschlechtergerechtigkeit und Reformdynamik

1. Erkenntnistheoretische Struktur

Dimension
Christentum

(europäisch geprägt)
Islam 

(heterogen)
säkular-gegenwärtige

Gesellschaft

Offenbarungsverständnis
Schriftgebunden,
historisch-kritisch

erschlossen

Schriftgebunden, vielfach
normativ-rechtlich

integriert

Keine
Offenbarungsnorm

Wahrheitsanspruch
Theologisch, 

zunehmend dialogisch

Theologisch, in Teilen
rechtsförmig

institutionalisiert

Rational
-diskursiv

Verhältnis zur Kritik Akademisch integriert
Je nach Kontext offen bis

restriktiv
Kritik 

konstitutiv

Geschlechterhermeneutik Kontextualisierend
Zwischen traditionell und

reformorientiert
Gleichheitsprinzip

normativ

Analytischer  Befund:  Reformfähigkeit  hängt  davon  ab,  ob  religiöse  Wahrheit  diskursiv  ausgelegt
werden kann oder rechtlich fixiert bleibt.

2. Sozialstrukturelle Einbettung

Dimension Christentum (Europa) Islam (verschiedene Staaten) säkularer Staat
Verhältnis 

Religion–Staat
Institutionell getrennt Teilweise verschränkt strikte Neutralität

Autoritätsstruktur Synodal, pluralisiert
Oft juristisch-theologisch

konzentriert
demokratisch

legitimiert
Bildungszugang 

für Frauen
voll integriert

regional 
unterschiedlich

gesetzlich 
garantiert

Öffentlicher Diskurs
Theologie universitäre

Disziplin
je nach Kontext 

eingeschränkt oder offen
frei und plural

Analytischer Befund: Strukturelle Trennung von Religion und Staat begünstigt theologische Differen-
zierung und damit Geschlechtergerechtigkeit.
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3. Anthropologische Grundannahmen

Dimension Christentum (reformiert) Islam (klassisch & reformiert) Säkular

Würdebegriff Gottesebenbildlichkeit Gottesgeschöpflichkeit Menschenrechte

Geschlechterstatus
Gleichwertigkeit theologisch

zunehmend betont
Gleichwertigkeit spirituell bejaht,

rechtlich teils differenziert
Gleichheit normativ

Berufungskonzept
Talent- und

charismenorientiert
religiös definiert, 

teils geschlechtsspezifisch
individuell-autonom

Analytischer Befund: Die entscheidende Differenz liegt weniger im spirituellen Würdebegriff als in der 
institutionellen Umsetzung.

4. Reformdynamik

Kriterium Christentum Islam säkularer Kontext

Historische
Reformbewegung

Reformation, Aufklärung,
frauenbezogene Theologie

Reformdiskurse vorhanden,
institutionell weniger

konsolidiert

Permanente
Selbstkorrektur

Binnenpluralismus hoch stark kontextabhängig sehr hoch
Öffentlicher
Widerspruch

Theologisch integriert regional unterschiedlich
systematisch

geschützt
Geschwindigkeit 

des Wandels
Jahrhunderteprozess asynchron relativ schnell

Analytischer Befund:  Reform verläuft nicht linear. Christliche Kirchen benötigten mehrere Jahrhun-
derte, um Geschlechtergerechtigkeit institutionell umzusetzen. Vergleichbare Prozesse im islamischen
Raum befinden sich in unterschiedlichen Phasen.

Meta-Analyse: Drei zentrale Variablen religiöser Entwicklungsfähigkeit
Aus der Matrix ergeben sich drei Schlüsselfaktoren:

1. Hermeneutische Elastizität
Wie weit können zentrale Texte historisch kontextualisiert werden?

2. Institutionelle Pluralisierung
Existieren konkurrierende Deutungsinstanzen?

3. Machtentflechtung
Ist religiöse Autorität von staatlicher Zwangsgewalt getrennt?

Je stärker diese drei Variablen ausgeprägt sind, desto größer erscheint die Wahrscheinlichkeit 
geschlechtergerechter Reform.

Schlussformel
Religiöse Traditionen zeigen Reflexionsfähigkeit, wenn:

Offenbarung als interpretierbare Sinnquelle verstanden wird,
Institutionen diskursiv legitimiert sind,
und anthropologische Gleichwertigkeit normativ verankert wird.

Geschlechtergerechtigkeit fungiert dann als Indikator religiöser Selbstreflexion.
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Perspektive für meine Gesamttexte

Für mein größeres Projekt kann daraus folgende Leitthese formuliert werden:

Humanität entsteht dort, wo Tradition als geschichtliche Deutungsgemeinschaft begriffen wird, die sich
unter  Bedingungen  pluraler  Gesellschaften  selbst  beobachtet  und  verantwortet.  Der  Weltfrauentag
2026 markiert in diesem Sinn einen Prüfstein für Reife, keinen politischen Aktionstag allein.

Anhang IV
Grundlagentext zur Reformfähigkeit religiöser Traditionen

1. Ausgangspunkt

Traditionen stehen in gegenwärtig reflektierten Gesellschaften unter einem doppelten Erwartungsdruck:
Sie sollen Identität stiften und zugleich universale Menschenwürde bejahen. Sie sollen Orientierung
geben und zugleich pluralitätsfähig bleiben. Sie sollen Wahrheit beanspruchen und dennoch lernfähig
erscheinen.  Die Frage nach der  Geschlechtergerechtigkeit  fungiert  hierbei  als  besonders sensibler
Indikator. An ihr entscheidet sich, ob eine Tradition ihre normativen Grundlagen historisch verantwortet
oder in  vormodernen Sozialmustern verharrt.  Reformfähigkeit  bedeutet  daher nicht  Traditionsbruch,
sondern verantwortete Selbstinterpretation.

2. Voraussetzungen
Reformprozesse beginnen auf der Ebene des Wahrheitsverständnisses.

2.1 Offenbarung und Historizität
Wo Offenbarung als zeitlose Gesetzlichkeit interpretiert wird, verengt sich der Deutungsspielraum. Wo
sie als  geschichtlich vermittelte  Sinnzusage verstanden wird,  eröffnet  sich hermeneutische Beweg-
lichkeit.  Reform setzt  die  Anerkennung  voraus,  dass  jede  Textauslegung  kontextgebunden  erfolgt.
Historisch-kritische Methoden, Sprachwissenschaft, Sozialgeschichte und Anthropologie wirken hier als
Korrekturinstrumente.

2.2 Selbstbeobachtung
Gegenwärtige Gesellschaften in Europa zeichnen sich durch Reflexivität  aus. Religionen, die diese
Reflexivität  aufnehmen,  entwickeln  innere  Diskursräume.  Dogmatische  Starrheit  wird  durch
argumentativen Austausch belebt.

2.3 Pluralität als Normalfall
Reformfähigkeit  wächst,  wo  unterschiedliche  Deutungen  koexistieren  dürfen.  Wahrheitsanspruch
transformiert sich von monolithischer Setzung zu dialogischer Begründung.

3. Sozialstrukturelle Bedingungen
Reformprozesse verlaufen nicht allein theologisch, sondern institutionell.

3.1 Machtentflechtung

Die  Trennung  von  Kirche  und  staatlicher  Gewalt  reduziert  Zwang  und  erhöht  Diskursfähigkeit.
Historisch zeigt sich, dass Traditionen unter Bedingungen politischer Freiheit flexibler reagieren.

3.2 Bildung und Partizipation

Breiter  Bildungszugang  –  insbesondere  für  Frauen  –  erzeugt  hermeneutische  Kompetenz.
Partizipative Strukturen fördern Verantwortungsübernahme und institutionelle Transparenz.
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3.3 Generationendynamik

Reformen  entstehen  häufig  durch  Generationenwechsel.  Neue  soziale  Erfahrungen  führen  zu
Neubewertungen  überlieferter  Rollenmodelle.  Geschlechtergerechtigkeit  entsteht  in  diesem
Zusammenspiel aus theologischer Relektüre und sozialer Transformation.

4. Theologische Ressourcen
Reformfähigkeit hängt entscheidend davon ab, ob innerhalb einer Tradition innere Begründungsfiguren 
verfügbar sind.

4.1 Anthropologische Gleichwertigkeit
Wo alle Menschen als Träger gleicher Würde verstanden werden, entsteht ein normativer Maßstab für
institutionelle Praxis.

4.2 Vorrang zentraler Glaubensgehalte
In  christlicher  Perspektive  etwa  ermöglicht  der  Gedanke  personaler  Berufung  und  Gnade  eine
Relativierung kulturell bedingter Hierarchien. In islamischen Reformansätzen wird auf die ursprüngliche
spirituelle Gleichwertigkeit aller Gläubigen verwiesen.

4.3 Kirche oder Umma als lernende Gemeinschaft
Wenn religiöse Gemeinschaften sich als geschichtliche Pilgerbewegung verstehen, wird Veränderung
theologisch integrierbar.

5. Geschlechtergerechtigkeit als Prüfstein
Geschlechtergerechtigkeit zeigt exemplarisch, ob:

• Textinterpretation historisch differenziert erfolgt,
• institutionelle Macht geteilt wird,
• anthropologische Grundannahmen universal gedacht sind.

Sie fungiert somit als empirischer Marker religiöser Selbstreflexion. Dabei gilt: Auch das europäische
Christentum benötigte Jahrhunderte, um von patriarchalen Strukturen zu partizipativen Modellen zu
gelangen. Reformprozesse verlaufen langsam, konflikthaft und nie linear.

6. Dynamik religiöser Entwicklung
Die Entwicklungsfähigkeit religiöser Traditionen lässt sich als Wechselwirkung dreier Ebenen beschreiben:

1. Erkenntnistheoretische Offenheit
– Fähigkeit zur Kontextualisierung und Selbstkritik.

2. Sozialstrukturelle Pluralisierung
– Demokratische Einbettung, Bildung, Diskursräume.

3. Theologische Tiefenstruktur
– Vorhandensein normativer Ressourcen für Gleichwertigkeit.

Sind diese drei Dimensionen miteinander verbunden, entsteht Reformdynamik. 

Fehlt eine davon, verlangsamt sich der Prozess erheblich.

7. Gegenwärtige Perspektive
Religiöse Traditionen in reflektierten Gesellschaften stehen vor einer grundlegenden Entscheidung:

Sie  können  sich  als  geschlossene  Identitätssysteme  verstehen,  oder  als  historisch  verantwortete
Deutungsgemeinschaften.  Im ersten Fall  wächst  Distanz zur  pluralen Gesellschaft.  Im zweiten Fall
entsteht Dialogfähigkeit.
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Der  Weltfrauentag  2026  kann  in  diesem  Sinne  als  Symbol  für  die  Lernbewegung  religiöser
Gemeinschaften gelesen werden: als vertiefte Auslegung eigener Würde- und Gerechtigkeitsmotive,
nicht als Anpassung an äußeren Druck.

8. Grundthese
Reformfähigkeit religiöser Traditionen beruht auf der Einsicht, dass Wahrheit geschichtlich vermittelt,
institutionell  organisiert  und anthropologisch verantwortet  wird.  Wo Offenbarung interpretiert,  Macht
geteilt und Würde universal gedacht wird, entsteht eine Religion, die ihre Identität bewahrt und zugleich
gesellschaftliche Reife gewinnt. Geschlechtergerechtigkeit bildet hierfür keinen Nebenaspekt, sondern
einen zentralen Indikator.

Schlussanhang
Religion, zeitgemäß reflektierter Glaube und Humanität

Eine programmatische Standortbestimmung

1. Ausgangspunkt: Zwischen Religion und Reflexion 

Die europäische Geschichte der Neuzeit kennt zwei große Kräfte:

• die religiöse Tradition,
• die sogenannte Aufklärung.

Aufklärung  hat  Autoritäten  geprüft,  Macht  hinterfragt  und  die  Würde  des  einzelnen  Menschen  ins
Zentrum gerückt. Sie hat Freiheit, Bildung und Selbstverantwortung gestärkt. Religion wiederum hat
Sinn, Hoffnung, Gemeinschaft und Transzendenz eröffnet. Sie hat Menschen in Krisen getragen und
kulturelle Identität gestiftet. Probleme entstehen dort, wo beide Seiten sich gegeneinander abschotten:
wo Religion jede Kritik abwehrt oder wo reformatorisches Weiterdenken jede religiöse Sinnsuche als
rückständig betrachtet. Meine Position – und sie ist gut begründbar – lautet nicht „entweder–oder“,
sondern „reflektierte Verbindung“.

2. Was bedeutet „zeitgemäß reflektierter Glaube“?
Zeitgemäß reflektierter Glaube bedeutet:

• Er nimmt wissenschaftliche Erkenntnisse ernst.
• Er weiß um die geschichtliche Bedingtheit biblischer Texte.
• Er prüft damit Machtstrukturen kritisch.
• Er hält am Vertrauen auf unseren tragenden Sinn fest.

Er verbindet Vernunft mit Vertrauen und ersetzt Glauben nicht durch Rationalismus.

Für eine evangelische Landgemeinde kann man es so sagen:
Wir glauben nicht gegen das Denken, wir glauben denkend.

3. Warum Tradition wichtig bleibt
Tradition bedeutet nicht starre Wiederholung alter Formen. Das Wort kommt von tradere – weitergeben.

Tradition ist das Weiterreichen von Erfahrungen, die Menschen als tragfähig erlebt haben.
Ohne Tradition verliert Glaube seine Wurzeln, ohne Reflexion verliert Tradition ihre Glaubwürdigkeit.

In einer Landgemeinde bedeutet Tradition:
• vertraute Liturgie,
• bewährte Feste,
• gewachsene Gemeinschaft,
• Erinnerungen über Generationen hinweg.

Diese  Elemente  geben  Halt.  Doch  sie  gewinnen  neue  Kraft,  wenn  sie  verstanden  und  begründet
werden. Reflektierter Glaube bewahrt Tradition, indem er sie erklärt und vertieft.
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4. Religion, Reflexionsfähigkeit und Humanität im Zusammenhang

Humanität bedeutet:

• Achtung der Würde jedes Menschen,
• Gleichwertigkeit von Frauen und Männern,
• Bereitschaft zur Selbstkritik,
• Verantwortung für die Schwächeren.

Diese Werte sind nicht Gegner des Glaubens. Sie sind mit ihm vereinbar, wenn man seine Grund-
gedanken  ernst  nimmt.  Das  evangelische  Erbe  –  Gewissensfreiheit,  Schriftprüfung,  persönliche
Verantwortung – enthält starke Impulse für Humanität.

5. Vergleichende Übersicht

Tabelle: Drei Grundhaltungen im Vergleich

Dimension
Unreflektierte
Religiosität

Radikale
Aufklärung

Zeitgemäß reflektierter Glaube

Umgang mit
Tradition

Wörtliche Übernahme Ablehnung Kritische Weitergabe

Rolle der Vernunft Untergeordnet Allein maßgeblich Partner des Glaubens

Geschlechterfrage Traditionelle Rollen
Gleichheit 
als Prinzip

Gleichwertigkeit 
theologisch begründet

Verhältnis zur Kritik Abwehrend Entlarvend Prüfend und lernbereit
Gemeinschaft Identitätsstiftend Individualistisch Verbunden und dialogisch

Humanität Teilweise begrenzt Universalistisch Universal mit spiritueller Tiefe

6. Meine bündelnde Grundformel

Meine Haltung lässt sich so zusammenfassen: Religion bewahrt Sinn und Tiefe. Reflexion schärft Kritik 
und Verantwortung. Reflektierter Glaube verbindet beides im Dienst der Humanität.

Oder in gemeindetauglicher Sprache:

Unser Glaube lebt von Vertrauen – und wächst durch Nachdenken.
Unsere Tradition gibt Halt – und gewinnt Kraft durch Verständnis.
Unsere Kirche bleibt lebendig, wenn sie Würde, Gerechtigkeit 
und Verantwortung ernst nimmt.

7. Warum das für eine evangelische Landgemeinde wichtig ist
Eine Landgemeinde lebt von:

• Beziehungen,
• Verlässlichkeit,
• gemeinsamer Geschichte.

Wenn Glaube dort als vernünftig, offen und menschenfreundlich erfahrbar wird, entsteht keine Spaltung
zwischen „gegenwärtig“ und „traditionell“. Dann wird sichtbar:

• Frauen tragen selbstverständlich Verantwortung.
• Bibeltexte werden erklärt, nicht verordnet.
• Zweifel dürfen ausgesprochen werden.
• Gemeinschaft bleibt tragend.

So wird Tradition noch reifer, nicht schwächer.
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8. These

Reflektierter  Glaube  bedeutet  bedeutet  verantwortetes  Weiterdenken  dessen,  was  wir  empfangen
haben, nicht Anpassung an den Zeitgeist. Religion und Glaube ohne Reflexion verengt sich. Aufklärung
ohne Sinnbezug würde zu  Glauben werden,  der  verflacht  und nicht  trägt.  Humanität  braucht  aber
beides: Vernunft mit Kritik – Urteilsfähigkeit und tragendes Vertrauen.

Worte mit Dank

zum  Abschied aus meinem Kirchendienst – und meinem Beruf mit öffentlichen Aufgaben

Auf dieses Thema kann ich nicht verzichten, weil es für mich keine theoretische Konstruktion darstellt,
sondern Teil meiner eigenen Lebensgeschichte ist. Meine Mutter, Jahrgang 1940, ist eine gebildete,
wache und urteilsfähige Frau. Und doch erzählte sie mir von Erfahrungen, die den Geist ihrer Zeit
spiegeln. In unserem Familienunternehmen rief  Anfang der 70-er Jahre einst ein Bauleiter aus der
VOEST wegen eines Projektes an. Meine Mutter nahm das Gespräch entgegen, fragte sachlich nach
dem Anliegen – woraufhin die Antwort lautete: „Mit Ihnen spreche ich nicht, Sie sind eine Frau.“ Dieser
Satz war kein Ausreißer, sondern Ausdruck eines damaligen gesellschaftlichen Selbstverständnisses.

Zugleich berichtete sie, wie sehr ihr das Gymnasium in Steyr half, die geistige Enge der 1950er-Jahre
zu überwinden.  Bildung eröffnete Horizonte,  die rechtlich und gesellschaftlich noch nicht  selbstver-
ständlich  abgesichert  waren.  In  Österreich  konnten  Frauen  erst  ab  1957  ohne  Zustimmung  des
Ehemanns  ein  eigenes  Bankkonto  eröffnen.  Die  grundlegende  rechtliche  und  wirtschaftliche
Selbständigkeit – insbesondere das Recht, ohne Einwilligung des Mannes berufstätig zu sein – wurde
im  Zuge  der  Familienrechtsreform  1975  verbindlich  verankert.  Das  alles  liegt  innerhalb  der
Lebensspanne unserer Eltern.

Wenn ich daher über Tradition, zeitgemäß Glauben, und Humanität spreche, dann geschieht das aus
Erinnerung, nicht aus Distanz. Ich habe erlebt, wie viel geistige Kraft, Verantwortungsbewusstsein und
Würde in Frauen liegen kann – und wie stark gesellschaftliche und auch kirchliche Strukturen darüber
entscheiden,  ob  solche  Gaben  zur  Entfaltung  gelangen.  Darum  bleibt  für  mich  ein  zeitgemäß
reflektierter  Glaube  keine  Nebensache,  sondern  Ausdruck  von  Gerechtigkeit  und  Wahrhaftigkeit.
Tradition bewahre ich aus Überzeugung – sie gewinnt ihre Lebenskraft, wo sie Menschen stärkt und
nicht begrenzt. Was meinen Kirchendienst durch zwei Jahre getragen hat, lässt sich in wenigen Worten
bündeln: Glaube sucht Orientierungskraft, die Richtung gibt, in Verbindung mit  Wissen und Vernunft.
Das  war  ein  langer  Lernprozess  und  stand  nicht  am  Rand  meines  Handelns.  Und  zu  den
Lebensgeschichten unserer Mütter – ihre Begabungen, ihre Geduld, ihr stiller Mut unter begrenzenden
Umständen – verpflichtet mich das, deren Wirken beispielhaft hervorzuheben. Ich habe von Frauen
gelernt und erlebt, dass sie mit Klugheit, Verantwortungsbewusstsein und innerer Stärke ihren Weg
gegangen sind, auch ohne die Anerkennung, die ihnen gebührt hätte. Ihnen gilt mein aufrichtiger Dank
und Respekt. Ich ehre Frauen guten Willens, die mit ihrem Leben Liebe weitergegeben haben – in der
Familie, im Beruf, in der Kirche und in der Gesellschaft. Wenn ich das in meinem Alter sagen darf, dann
als ein Mensch, der Wandel gesehen und aus Erfahrungen gelernt hat: Glaube gewinnt an Tiefe, wenn
er  das  Denken  nicht  fürchtet,  und  Kirche  gewinnt  an  Glaubwürdigkeit,  wenn  sie  Menschlichkeit
verpflichtet  bleibt.  Ich  wünsche  mir  zudem,  dass  Kirche  jungen  Menschen  einen  achtsamen,
verantwortlichen und von gegenseitigem Respekt getragenen Umgang der Geschlechter miteinander
vermittelt und Räume für ehrliches Kennenlernen eröffnet – damit Beziehungsfähigkeit wachsen kann,
Grenzen geachtet werden und unnötiges Leid, Verletzungen oder vermeidbare Konflikte gar nicht erst
entstehen. 

Das habe ich in meinem Lebensweg nicht ohne Konflikte gelernt – in meinem öffentlichen Dienst zu
gestalten versucht:   Finde Vertrauen durch biblische Hoffnung, suche Bewährung und Weisheit. Wenn
wir die Gegenwartsbedeutung verantwortet erschließen, indem wir mit Bildung und Redlichkeit handeln,
ernten wir Anerkennung. Das was ich weitergeben kann, möge Anstoß zur Entfaltung werden, darum
bitte ich.  

Wir sind dafür gerüstet. 

In Dankbarkeit für Gottes tragende Hilfe bitte ich um seinen Segen für alles was war, und alles was kommt.
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